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Au; den lkriegserinnerungen eine;
hessischen Militärärzte;

Von vr . K a p p e s s e r , Generalarzt a . D.
(Nachdruck verboten .)

Von mir Nahestehenden ist schon öfters der Wunsch an mich
herangetreten , einiges von dem, was ich in den Feldzügen 1866
und.  1870/71 erlebt habe, zu dauerndem Gedächtnis aufzu-
schreiben. Wie ich schon an¬
derswo bemerkt habe , so bin
ich militärisch zu wenig ver¬
anlagt und wenig vorbereitet,
um derartige Dinge , wie sie
sich um mich herum zugetra¬
gen haben und die vielfach
mit meiner fachmännischen
Tätigkeit nichts zu tun hatten,
in richtiger und gemeinfaß¬
licher Weise wiederzugeben.
Um jedoch meinen guten Wil¬
len zu zeigen, will ich nach¬
stehend eine Episode aus dem
Winterfeldzug 1870/71 aus
dem Gedächtnis niederschrei¬
ben, wobei ich mir durch die
Begleitumstände eher wie ein
abenteuerlicher Schlachten¬
bummler denn als aktiver
Teilnehmer vorkomme.

Nach der Katastrophe
von Sedan und nach Be¬
zwingung von Straßburg und
Metz hatten wir gehofft, daß
es nunmehr gpnUg sei des
grausamen Spiels . Statt
dessen begann schon den Tag
nach dem letztgenannten Er¬
eignis der eilige Weitermarsch
nach Südwest , wo durch den
rastlosen Eifer des Agitators
Gambetta an der Loire sich
neue Gewitterwolken zusam¬
menballten . So eilig hatte
man es, daß in den ersten
zehn Tagen des November
nicht einmal ein notwendiger
Rasttag gewährt werden durf¬
te , und als wir endlich, südlich
von Paris , an der Seine an¬
gekommen, einen solchen ha¬
ben sollten, wurden wir schon am dunkeln Morgen alarmiert zum
Weitermarsch, da in der Nacht Nachricht gekonrmen war von der
schweren Bedrängnis , in welcher die Bayern bei Coulmiers ge¬
raten waren . Und gerade in dieser Nacht gemahnte uns der mit
Schnee emtretende Frost daran , daß wir den: Winterfeldzug ent-
gegengingen, und wenn uns auch kein Moskau und kein Beresina
in Aussicht stand, so machte doch der sckarf vom Atlantischen Ozean
her uns entgegenwehende Schneewind sich recht fühlbar.

Rastlos ging es dann weiter . Einmal , als wir in einenr an¬
sehnlichen, aber fast menschenleeren Städtchen kurzen Halt machten,
um die Pferde zu füttern , trat ich in ein Haus . Da entdeckte ich

in der glühenden Asche des Kamins ein paar köstlich duftende,
gebratene Kartoffeln , die wohl von Vorgängern dort im Stiche
gelassen worden waren , und wie ich sie aus den Herbstfeuern von
meiner Knabenzeit her kannte. Und die habe ich dann in raffi¬
nierter Weise ausgenützt, indem ich sie bei dem alsbaldigen Weiter¬
marsch in den beiden Seitentaschen meines Paletots verstaute
und sie zuerst als Wärmespender ausnützte, indem ich abwechselnd
mit einer Hand die Zügel führte und die andere in dem warmen
Plätzchen unterbrachte , bis ich endlich die gefundene Göttermahlzeit
verzehrte. Wir zogen dann weiter durch den herrlichen Wald von

Fontainebleau , wobei wir
aber von dem Schlosse nichts
zu sehen bekamen, und jen¬
seits führte der Weg durch
eine Steinwüste wie unser
Felsenmeer am Melibokus,
nur viel, viel ausgedehnter,
und es war unheimlich zu
denken, wie es uns Kavalle¬
risten wohl ergehen würde,
wenn da zwischen den unge¬
heuren Felsblöcken ein paar
Franktireure uns aufgelauert
hätten.

In Malesherbes (von
den Rosen des Herrn von
Malesherbes habe ich dort
nichts gesehen) traf uns der
Befehl , daß , während die hes¬
sische Division weitermar¬
schierte, von den beiden Rei¬
terregimentern je drei Eska¬
dronen direkt nach Süden
gehen sollten, dem zehnten
Korps entgegen , dessen
Marschlinie am weitesten nach
Süden und parallel mit dem
nördlichen Bogen der Loire
und dem davor lagernden
Wald von Orleans ging und
daher des aufklärenden Dien¬
stes der Kavallerie doppelt
bedurfte , während es einen
Teil der eigenen, die in den
Kämpfen vor Metz zu sehr ge¬
litten hatte , zur Erholung an
die Pariser Belagerungsar¬
mee abgegeben hatte . Es war
ein unheimliches Reiten , so
ohne begleitende Infanterie,
mitten durch eine von Agita¬
toren bis zur Siedhitze erregte

feindliche Bevölkerung.
Vor Montargis kam ich zum erstenmal in Tätigkeit, als die

dortige Bevölkerung, verhetzt durch einen jungen Menschen, den
Gambetta dort als Unterpräfekten hingeschickt hatte , sich mit
Massengewalt einer unserer , unter Führung des Leutnants , jetzigen
Generaladjutanten von scholl dort eindringenden Patrouillen
widersetzte. Das sollte ihnen freilich übel bekommen; denn durch
deu Einjährigen Renz , der mit dem jetzigen deutschen Gesandten
in Paris , Herrn von Schön , beides Wormser Kinder , den Feldzug
als Freiwilliger mitmachte, war die Verbindung mit dem heran-
ziehcndcn zehnten Korps hergestellt worden , und nicht lange

Schmeckt; gut?
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tradier sah man den Herrn Unterpräfekten in elegantestem Track
"nzug , aber mit mittels Stricken auf den Rücken gebundenen

während das Städtchen für seine unberufene
Unegste -lnahme tief in den Sack steigen mußte ^
K.r s CF1S1 050  dann im Korpsverband weiter , bis er in
stand kan,&E, 6«f-? eaune  la Rolande zeitweise zum Still-tand kam, da sich ine Nahe des Feindes fühlbar machte. Unsere
st>üe'im '(!5 f' 1&‘c1(11ne 11.nuf!H' (ö'fe 11 Reiter machten weite Vor-
be>̂ bn!n >̂ ^ Endung der feindlichen Stellung , und am 24. Novem-
Ô hotten Teile von beiden Regimentern ein gläiizendes Gefecht
den Ünseren̂ oe^ / ' 'brs. deren Oberst schwer verwundet vonoen  unseren gefangen genommen wurde.

das Korpskommandounsere Schwadronen in alleiniae
eigene Verwendung nahm, schwebte das Brigadekommando wie
üi de^ Lust" maa rbeä  f^ I ?^ bvaulegers -Regiments einstweilen
Gekolâ tr ^ -n 1 c£ n abs r nicht von dem medizinische,r„ .chOlge trennen . Erst am anderen Tage wurde man sich klar, dass
wir eigentlich nur ein unnützes Anhängsel seien, für dessen Unter-

es  an den benötigten Mitteln fehlte . Spät am Abend er-
J lf! 1 wir dann noch Befehl , die Infanterie -Brigade Valentini
erkunden den Aufenthaltsort unserer Schwadronen zuerkunden, um Bet ihnen Unterkunft zu suchen. Da dachte ich an

Ä.vrte des Apostels Petrus (I . Petr . 2. 18): tW fneditc
mb "mstinden" '?! ^ u^l ben  Herren , nicht nur den gütigen'st iUlrnden, sondern auch den wunderlichen", und zog hinab

aiifgeschlag'eu^hatte ?" &ie  Ö cnannte  Brigade ihre Zelte
Tort wurden wir
etwas unwirsch emp¬
fangen , da man zur¬
zeit mit Nachrichten
von einem drohen-
desAngriff desFein-
dcs beschäftigt war,
und mit der Mittei¬
lung daß die hessi¬
sche Reiterei schon
seit einigen Tagen
nach dem gegen vier
Stunden rückwärts
gelegenen Chateau
Ladon zur Rücken¬
deckung gesandt
und also zurzeit für
uns nicht erreichbar
sei. Einstweilen soll¬
ten wir uns auf der
rechtwinklig abbie¬
genden Straße nach
einem Gehöft bege¬
ben , um dort Unter¬
kunft zu suchen, doch
sollten wir uns im
Falle eines Angriffs
auf demselben Wege
wieder zurückbege¬
hen.

Bekanntlich ist
dem einen sein Uhl,
was dem andern sein
Nachtigall ist. Ge¬
rade am Tor des
stattlichen Anwesens, das wohl einmal einer weltlichen oder geist¬
lichen Herrschaft zugehort haben mag , trafen wir mit einer Pa¬
trouille zusammen, d,e, aus dem Wald kommend, einen Verwun-
deten mit,ich führte . Es war ein ungefährlicher Schuß in die rechte
Schulter , und die Kugel die hinter der Schulterhöhe dicht uitter
der Haut wß, konnte ich durch einen kleinen Hautschnitt leicht ent-
scrnen , ^ ie war merkwürdig in der Form verändert , sie schwn
erst auf einen harten Körper , vielleicht einen Baumstamm , auf-
geichlagen zu sein und dann abspringend den Mann getroffen nt
haben, weshalb sie auch nur wenig Schaden getan hatte ^ Einer
der Zugucker meinte , die Kerle hätten wohl Blei von Kirchen-
fenstern in ihre Schießeisen geladen. Meine gute Tat hatte uns
aber sofort die Herzen aller Anwesenden zu Fuß wie zu Pferd er-
obert, und bereitwilligst räumten sie uns sofort die beiden Staats-
st?,ben der abwesenden Besitzer oder Pächter ein, während eine
-Anzahl Dragoner in einem geräumigen Vorraum an den reichlich
«o^ andenen Vorräten sich labten . Das waren nun herrliche AuS-
finSof ' k ei  Mächtige Betten , wie mau sie eben nur in Frankreich
findet, und wie wir sie seit Monaten nicht mehr gehabt hatten

auf den glänzenden Zimmermöbeln stand
^ " Machtvolles Porzellanservice, von dem wir uns nur einige
?bster und Lassen zu unserem Gebrauch entliehen, alles übrige
stauten ^ möglicher Beschädigung in einen Wandschrank ver¬stauten. Da uns am Tag vorher auch der Führer einer Proviant-
tolonne aus Mitleid mit uns Verwaisten aus seinen Vorräten Üine
richtige Ochsenleude spendiert hatte , so sta,d uns nun mitten
rn den Vorposten ein „Leben wie Gott .. F a.ck stch-

dluS den Ktiegseriunerungcn  eines hessischen Militärarztes

«in vivisionspsarrer an der.«krönt
u- >. - « . « ,,« • 9 jStssfe

r^m Morgen des dritten Tages rief mir meingjÄtesissasI
]• ^ <Ü,ieb.el emmaI  den ganzen Morgen herum und jetzt lmbeü
sie wohl wieder zum Zeitvertreib einen Holzhaufen angesteckt

ni den Hof, wo mir eine merkwürdige Unruheauffiel , und wie ich einen gerade mir begegnenden Unfcroffinin
IofJ ei' sagte er : Herr Doktor, s ' is Alarm , machen

str'stl hmauskommen , die Bude wird da vorn gleich zu sein 1
.um hieß es aber sich sputen . Ich hatte all die Zeit unsere Vierde

aas emem vollen Heuschober ein richtiges „Burenleben " führten'
zur Vorsorge immer nur für kurze Zeit zur Abkühlung absattem'

°P ex  stet̂ marschbereit halten lassen. Gegen meine Männer¬chen aber , die gerade wieder statt Kaffee einen 3"nt>f f>jn u!,c i
" -" stte ich säst Gewalt gebrauchen, um sie aus diesem

Eastua herauszureißen . Und es war hohe Zeit . Wie >vir nack,
erhaltener Weisung unseren Rückzug antraten , knallte es von links
»rtrf imTüer na -,cr' stad da an der Straßenkreuzung die Wagen nt
stocken begannen , beschloß ich, außen um das Dorf herum Tureiten , schickte aber doch den Dragoner Philipp Labr *svon

bei mir befand, als Begleiter msi dem SanitätsLün
aad das war gut ; beim gleich nachher fiel der Führer eines Bagaac-

bon einer französischen Kugel getroffen vom BockÜund
da hatte es leicht geschehen können, daß die mich begleitende

Mannschaft, von ei¬
ner etwaigen Panik
ergriffen hätte , in
Mitleidenschaft ge¬
zogen werden kön¬
nen , und mein
Kriegsgerät , wie
meine persönliche
Habe wäre in Ge¬
fahr geraten . Wir
machten dann , daß
wir schleunigst wei¬
terkamen bis zu dem
Bahnhof zwischen
Beaune la Rolande
und einem anderen
Städtchen , dessen
Namen mir entfal¬
len ist, und wo man
gerade die beginnen¬
de Schlacht vorbe¬
reitete . Der Bahn¬
hof, wie das Städt¬
chen Beaune , das
mit zum Teil noch
erhaltenen Ring¬
mauern und seiner-
hochragenden Kirche
einen romantischen
Anblick gewährte,
lagen etwa ein bis
zwei Kilometer von
einander entfernt
auf dem steil abfal¬
lenden Rand eines

gels, so recht geeignet zur Abwehr eines aw/benT/iefeten Land
aufsteigenden Feindes . An dem Bahnhof , der einen beau
Ausblick auf das Vorgelände gewährte und dessen Fenster m̂ittels
.. tatratzen und Hausgerät zu Schießscharten eingerichtet waren
hatten der kommandierende General und sein Stabschef Cavrivi'
der spatere Reichskanzler, mit einem kleinen Gefolge Aufstellung
Seuommen, da man von hier die Gegend weit übersehen konnte
ÜÜÜwmrÜat 1̂ niÄt,ibeut ?n ' baß man da etwas von „Schlachten-
gewuhl gesehen hatte , wie man solches auf den Bilderbogen sieht
Die Vorgänge spielten sich meist unsichtbar zwischen Bäumen und
Waldparzellen ab wie hinter Kulissen. Wir selbst aber trieben unsJssssÄr&sr*** -«

Einige Male kehrten wir nach dem dahinter liegenden Städt-
Kst̂ öuruck, um für Lelbesnahrung und Notdurft zu sorgen, und

? •lu,er̂ ' 1 Sergeanten Schmidt , der mit fest verbundenem
h>?üu 0aU fn> mer  Kirchentreppe saß**) Er war , gerade so wie wir , am
besten Morgen auf weit draußen liegendem Vorposten von einem
Plötzlichen Angriff der Franzosen überrascht und von einer Kugel

Hals geschossen worden , die merkwürdigerwerse
Speiseröhre durchfahrend keines der großenGefäße oder Nervenstränge verletzt hatte . ^ '

_ (Schluß folgt .)

*) Gestorben am 21. März 1911 zu Gießen.
r **) diente  noch lange Zeit als Pedell bei der Darm-stadter Technischen Hochschule.
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Nr . 1. Der alte Bleicher. Seite 3.

Der alte Bleicher.
Ein Lebens- und Zeitbild vvn Hein Kessel.

(Nachdruck verboten .)
Ich sehe ihn noch immer vor mir , den großen hageren Mann,

»vieler mit seinem Pferdchen , eingeschirrt in eine lange Karre,
die Straßen der Stadt langsam durchzog, um das frisch gewaschene
Linnen der Bürger nach seiner Bleiche „auf der Erft " zu fahren.

Das war danurls noch eine schöne paradiesische Zeit im Städt¬
chen; noch zogen sich rings verschwiegene Pfade und Wege zwischen
grünenden Hecken und schillernden Weihern um die altjülische
Festung ; noch rauschte eine halbe Stunde vom Städtchen ent¬
fernt die klare Erft im alten vielverschlungenen Bett . Zwischen
verkrüppelten Weiden, schlanken Erlen , kernigen Ulmen klang des
Flusses geschwätzig Plaudern.

Damals lebte die Stadt nur sich selbst und Fremde , die zu¬
zogen, erhielten als Stigma den Namen des Landes woher sie
gekommen; der Eifler , der Nassauer, der Montjoier . Aber auch
jeder Bürger hatte seinen Beinamen , der nicht immer ein Schimpf-
name war , auf den der Betreffende aber eher hörte , wie auf seinen
Taufnamen.

Damals bleichten noch alle Bür¬
gersfrauen , die etwas auf sich und
ihre Wäsche hielten , nur auf der Erft.
Der alte Bleicher kam mit seinen:
Pferdchen und seiner Karre zu jeder
stunde,Wäsche abholen. Nur Sonn¬
tags war Ruhe . Der Bleicher
war groß und schlank gewachsen, vom
Alter schon ein wenig gebeugt ; bart¬
los war sein Runzelgesicht und sein
Gang infolge der langen Beine stakig.
Er war nicht immer guter Laune und
dann war nicht gut Kirschen mit ihm
essen. Das kam vom störrischen Pferd¬
chen, das erblindet , sehr gerne seine
eigenen Wege ging ; besonders in den
saftigen Kleeacker hinein . Das kam
von den schwatzhaften wichtig tuenden
Waschfrauen; vom Wetter auch, denn
ihn plagte die .Gicht; und von des
Lebens Nadelstichen überhaupt . Auch
lebte der alte Mann der festen Mei¬
nung , daß in seinen jungen Jahren an
ihm ein ungeheurer Betrug verübt
ivorden sei. Lange war es her , da
besaß er'eine Bleiche (noch heute heißt
es dort „auf der Bleiche"), ganz nahe
bei der Stadt , da ließ er sich be¬
schwätzen und verkaufte sie,an einen
großmächtigen Tuchfabrikanten, der
baute eine riesige Fabrik dort und wie
er die Fundamente auswarf , fand der
Fabrikant dann viele Töpfe mit Geld,
rurmenschlich viel Geld, und von der
stunde an war der Fabrikant ein
Millionär und der Bleicher war arm
geblieben. Das erzählte er jedem, der
es anhören wollte. Oft habe ich die
Erzählung vernommen , an lauen
Sommerabenden , wenn der Bleicher
Feierabend hatte und wir Jungens
uns an ihn herandrückten. War er
mit seiner Erzählung zu Ende, spie er
aus oder zischte zwischen den zusam-
mengebisscnen Zähnen - „Die Spetz-
bove, die Spetzbove, dat Geld wor ming ."

Die neue Bleiche lag nun eine kleine halbe Stunde vor dem
Städtchen am Ufer der Erft , sie hatte einen großen Vorteil vor
der alten , weder Rauch noch Ruß , noch Staub verdarb das weiße
Linnen . Frische feuchte Luft gab der Wäsche einen wunderbaren
Geruch und die Bürgersfrauen betrachteten jeden Bleichtag als
einen Tag der Sommerfrische . Einsam war 's hier sonst, mütter-
seelen allein lag das kleine einstöckige Häuschen am Wiesenrand,
beschirmt von hohen Weiden zwischen dunklen: Erlengesträuch.
Die Wipfel der Weiden rauschten mit dem Wasser um die Wette
und sangen den Bleicher und seine Frau und all ' seine Kinder in
Schlaf und Vergessen.- Es war ein wnnderliebltch, idyllisch Plätz¬
chen, dieses Heim der Bleicherfamilie.

Hier herrschte ein echter Winter mit all ' seinen Beschwerden,
wie man sie nur damals kannte, aber auch-mit all ' seiner Beschau¬
lichkeit; denn dann ruhte nieist das Geschäft und des Sommers
Ernte inußte über die gewinnlose Winterzeit hinweghelfen.

Nirgendwo erblühte schöner der Frühling mit Weidenkätzchen,
Veilchen und Schlüsselblumen, mit Nachtigallenschlag, Elstern- und
Krähengezetter . In : Frühjahr hob sich das Geschäft und jauchzend
nnt den Vögeln um die Wette , kamen die Bürgersfrauen , ihre
Töchter und Waschfrauen in: trauten Verein heraus aus den:
Städtchen . Froh , der Gassen Enge, des Winters Ode wieder für

Sin Stabsquartier
im vordersten Schützengraben8« m vor dem8«ind,

nnfgenomme» auf dem westlichen Krleasschauplnv- Der Uuler-
stnud des BataillouöftabeS weist sogar den Luxus einer Schiebe¬

tür und einer Strohschicht mit Schlafdecken im Innern ans.

e:n Jahr Hutter sich zu haben , gaben sie sich eifrig an die Arbeit,
des Winters Gilbe mit der Frühlingssonne und dem klaren Wasser
des Flusses aus den: Linnen zu bleichen.

, Sommer ! Ja , wo konnte er schöner, geruhsamer
und kühler fern, als bei dem alten Bleicher. Uber der Stadt , den
Wiesen und deur Weae brütete die Sonne : in den enqen Gassen
lag druckende Schwüle . Am Bleichrande aber wanderte der
Schatten der Weiden umher ; würzige Luft strich durch ihr Ge¬
zweig, feuchte Kuhle zog von: Fluß daher und das Linnen duftete
so emzrg, wohlig und gut. Dann war nimmer Platz auf der Bleiche
und des Bleichers Frau hatte großes Leid , all denen ein Plätzchen
zu verschaffen, auf dem grünen Rasen anzuweisen, die hinaus
kainen Von morgens in der Frühe bis zum späten Abend, oh,:e
Unterlaß ging d:e Karre dann zwischen der Stadt und der Erft-das Geschäft blühte.

Kam dann der Herbst und schillerte das Laub der hohen
kanadischen Weiden im herrlichsten Orange und Rot und Gelb
so l:eß mit den kürzer werdenden Tagen auch die Bleicherei nack>'
um so langsam nach dem Winter zu ersterben, zur Ruhe zu konnnen'

Dann rastete der grüne Rasen, überzog sich mit gelbem Schini -
:ner und d:e Blätter der Weiden legten sich auf ihn, gaben noch

ein Decklein darauf . Dann hatte das
Pferdchen gute Tage . Nur wenige
Male am T̂age machte es noch den
Weg zur Stadt , die übrige Zeit tum¬
melte es sich auf der Weide umher
Dann hatte auch die Bleicherfamilie
gute Tage , allerdings mit einiger Ein
schränkung. Der alte Bleicher war
ern etwas schwierig zu nehmender
Mann , der absonderliche Eigenschaf¬
ten hatte und die jetzt in der be-
s häftigungslosen Zeit schärfer denn je
hervortraten . Aber die Frau wußte
ihn zu nehmen . Allzeit war sie feine
treue Gehilfin gewesen.

Viele Kinder hatte die Bleiche
aufwachsen sehen, und wie die Klei¬
nen von unten nachdrängten , mußten
die Großen hinaus in die Welt . Das
Häuschen faßte immer nur seine be¬
stimmte Zahl und die auf die Art nach
draußen kamen, wird's nicht gereut
haben , sie sind teilweise sehr gut un¬
tergekommen , und wenn im Städt¬
chen Festtage ivarei:, Kirmes oder
Schützenfest, fanden sie sich alle wieder
auf der Erft ein, dann war dort ein
besonders großes Fest.

Ruhig ging der alte Bleicher
durch das Leben und die Jahre . Er¬
zog früh morgens aus , feine Kunden
zu holen, schaffte ihre Körbe mit
Wäsche nach der Erft , holte neue,
brachte die gebleichte und ausgewa¬
schene und meist auch getrocknete
wieder nach der Stadt . Tag für Tag.
Das fing Montags klein an , schwoll
zum Donnerstag zur bedrohlichen
Welle und flaute Freitag und Sams¬
tag wieder ab . Sonntags war Ruhe,
dann lag nur hin und wieder ein lan¬
ges Stück selbstgesponnenen Linnens
auf der Bleiche, aber dies war schon
damals eine Seltenheit , wer spann
noch und webte sein Leinen selbst?

Sonntags zog der alte Bleicher
allein nach der Stadt , ganz jn der Frühe zur Kirche und um die
Sonntagsbedürfnisse fiir die Familie herauszuholen . Jn : Arme
trug er ein Henkelkörbchen, das war schneeweiß, drinnen barg er
seine Ware . Vor allen: eii: gut Stück Ochsenfleisch voi: Appels
Zoodel , den: Schlächter. Dai:i: enthielt das Körbchei: neben an¬
derem unzweifelhaft auch einige Liter Bier wohl verkorkt in
Sauerwassers Krügen . Dies lieferte Meyers Pitte , und während
der die Krüge füllte , trank der alte Bleicher noch ein oder zwei
Glas Bier auf Vorrat , dann wanderte er langsain , wie er auch
gekommen, heim. Lange sah man die hohe etwas verkrümmte
Gestalt des alten Bleichers mit dem Körbchen im Arm über den
freien Erftweg dähinstelzen; wie an der Schnur gezogen lief der
Mann über die Wegeblöße.

Lange Jahre , über ein gewöhnliches Menschenleben hinaus,
spielte sich das Leben der Bleicherfamilie in diesem Kreis¬
läufe ab.

Das Schicksal war n:anchn:al :nit schweren: Schritt über die
Bleiche gegangen. Wo kehrte es nicht ein ? Beim arn:en Mann
aber haben seine Schläge stets eine breitere Angriffsfläche. Da
brach hin und wieder ein Rad ander Karre , zermürbt von Sonnen¬
brand und Regen ; ab und zu erkrankte ihm ein Pferdchen und
wanderte zrrm Schinder , obschon noch kein Erneuerungsfonds vor¬
handen war . Schwere Verluste für einen armen Mann . Zweimal
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?3n be2Ä2e[ ei" ®dn ' n6ci' alten brüchigen Knochen
f ci((>? fnmÄ aet̂ al ,e5r schlimmes, etwas das nie wieder aus-
^ o Verderben kam Uber die klaren Wasser der Erft.

’ft tm  Laufe der Zeit und letzten Endes die Bleiche zu
.̂ eunde gegangen , daran krankt noch heute die Erft mit ihren
modernen Anlagen. Oberhalb ward eine Zuckerfabrik errichtet
wand^ ^ ^ brauchswasser verpestete das Wasser der Erft , ver-
wandelte den klaren Fluß m einen stinkenden Schlammstrom-
cZnb  J ' X9 an  E frühen Herbste und dauerte in der Hauptsache bis
^ade Januar , solange die Rübenverarbeitung anhielt : aber es
für da^ ? ^ / ^ "h und seine Umgebung und auch die Bleichesur ^ ganze ^ ahr zu verderben. Zum Aufwaschen, zum Gienen
der Lasche konnte das Wasser nicht mehr gebraucht werden.^a ging der alte Bleicher mannhaft gegen die groste Fabrik
und ihre mächtigen Eigner vor , und er hatte Erfolg Als Ersatz
für die verschwundenen klaren Wasser bohrte man ihm einen
Brunnen und setzte eine Pumpe darauf . Ein schlechter, ein wobl-

Em Glück schon, das; die Fabrik im Früjahr und
«ommer keine Abwasser in den Fluß gab.
^i „^ s k>ar aber durch diese Fabrik der Erft im landschaftlicheir

genommen Eme üble Luft lag fortan über der herr¬
lichen Anenlandschaft. Die klaren Kiesbänke verschlammten, der

Die Erbin. Nr . 1.

und ÄÄÄ jsfes,-

für ünme^ ickUok̂^ 'd ^ hre zählte er, als er seine müden Augenfür immer schloß und man ihn von der geliebten Erft weatrua
mn Wenn freier Tag mich in die Heimat führt sehe ick den
Ä/en im Geiste noch immer seine Pfade wandelii ' sebc ilni mit
Pferdchen und Wcischekarren und ohne diese nrit seinem Mrftffirn
a„br„Ä» effi ,mnbdn' üss
dernlslert und heute ist es keine Erft mehr : heute sind es
des F 'usses ^ r^Rearsts^ ^ 5ŝ aumreihen ; schnurgerade das"BettBegriff „Erft hat ferne Bedeutung verloren.
schon̂ lanm MeS/r ruht schon lange in der kühlen Erde und
icgon lange bleicht man nicht mehr auf dm- Erft Nach

Ru; den Minpfen an der yscr:

SS StStÄbLS " Verwesungsgeruch, ein Fäulnis-
Dann versuchte man des öfteren den Lauf des Flüßchens m

korrigieren ; es kostete ledesina, schweres Geld und brachte wenig
l̂ fgen . Auch half die Erft sich meist wieder selbst; ein Wolkenbruch
droben rn den Bergen und die Wasser stürmten wütend zu Tal
durchbrachen die neuen Schranken, warfen die Kiesdämme über
den Haufen und brachten dem Fluß wieder die alten , liebeir Ufer.
f“ 1 geschah es aber , daß die Wasser sich auch über die Bleiche
stürzten und das einsame Häuschen der Bleicherfamilie wild uin-

S ro,e6“ ““ -"-°-,ch°--n

?’e nf| û Seit Oon allen Leiten anstürmen und ahnte , das; die
Erftbleiche em Ende bereiten würden . Tenn auch die

’SStt *srf > r unb naä> Mch'u"-°n
Kopfschüttelnd sah der Bleicher die großen Änderungen , zählte

seine Jahre und dachte: „Mir hält es aus .» «igen, zayne
hat chm tatsächlich ausgehalten , treu standen zu dem

hSin .ffhlt ‘i!ilbi r- r Erftbleiche die däftigen Bürgerfrauen und
b Waschfrauen , der echten, anerkannten ; obgleich auch
c.ndcrc Bleichen in und um dcr Stadt entstanden. ’

chcn ist ein anderer gekommen, mit gutem Willen , aber es war
nicht der alte Bleicher mehr und es war nicht mehr die alte Jeitsie war iiiit chm iiis Grab gesunken. ü  '

Wie bald wird der alte Mann und seine Bleiche auch der Er¬
innerung gestorben sein? Die dein Alten als junge Leute nabe
gestanden, stehen nun selbst in den vordersten Reihen , die denNachdrangenden Platz machen müssen.

Die Erbin.
Von Ruth  W y s s e n b a ch- B e r n.

(Nachdruck verboten .)
„Welches Glück," sagten die Leute , „hat dieses Mädchen nur

Hundertzwanzigtausend Mark hat sie letzte Woche von einer alten
^ ja ihren Architekten heiraten.

Dce beiden lieben sich ;a schon lange uiid nur , daß sie kein Geld
h"^ , ^?^ ch" ioohl von ciner Ehe Abstand nehmen lassen? Ein
sEchctekt braucht eben eine reiche Frau , außerdem ist er Ober¬leutnant der Reserve, sogar von der Garde ."

Aber Edith Wieland dachte gar nicht daran , Peter Fischerletzt zu heiraten . ° 1 ;
So groß war die Liebe von seiner Seite wohl nie gewesen

und letzt, da sie das viele Geld bekam, jetzt wollte sie erst ihr junges
kleben genießen, war ihr bishcriges Leben gewesen —

'« -M7
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Nr . 1.

und jetzt sollte siekarg bemessen waren die Tage des Güickes
heiraten , nein , das tat sie nun nicht. —

Auch Peter Fischer hatte von dem Glücke, das Edith betroffen
gehört. Donnerwetter ", sagte er ganz laut in seinem Privat-
tontor , da habe ich ia nun großartiges Schwein . Jetzt will ich

Erbin schon zur Frau nehmen , sie ist ja ein liebes, kleines
Nadel und dazu nun das nötige Kleingeld". Am mittag teilte er
seinem Freunde Müller die Freudenbotschaft mit . J

„Na also, alter Bruder , ich gratuliere, " sagte Müller lachend.
also"hopp?"Ug Btft bu  uun Junggeselle gewesen, bist bald vierzig,

^ '>Nur nicht so stürmisch, mein Lieber, alles mit Ruhe,"
erwiderte Peter Fischer bedächtig, wie es seine Art war.
. ^. . -Nlt demer Ruhe wird dir Eoith in die Brüche gehen, es
handelt sich doch jetzt um dem Lebensglück, verstehst du denn das

„Ja , ja , wird so schlimm nicht sein, das Mädel wird ja nunnicht gleich davonlaufen ?"
as was anderes , aber jetzt würde ich iricht zau-

dern , sagte Paul Müller ernjt . „solche Partie wird dir nicht so
bald wieder quasi vom Himmel fallen/'

„Na, den Frühschoppen wollen wir aber deswegen nicht
fahren laßen , was ? Ni Prost und so." ;

Welche Aufregung doch solche Nachricht mit sich brachte.

Die Erbin. Seite 5.
Peter Fischer klug' genug , tat auch nicht dergleichen.

Itcu fid) tum galt* gleichgültigen Dinaen
Fischm-"" Edith : „Nächste Woche fahre ich weg,' Herr

„So , wohin denn ?" erkundigte er sich.
. h besuche  ich Bekannte in Leipzig, dann fahre ich
m 1 lt)ann  und ob ich wiederkehre, weiß ich noch nicht "

Fischer war ganz perplex dieser Eröffnung gegenüber und
S e, äu  ols : „Aber Fräulein Edith , ist das Fbr
Schweiz r ** ™ @tC b° dj  Ueber hier . Was wollen Zie in der
dem » ischer. » «s ich tm & . « in

sfSSF - «
üe fiel ÄrtnSSJ 'ÄSS Ä 6,? T"

0 i -t .] ., dann aber war doch ihr Stolz erwacht , als sie fühltcr

Aur den Kämpfen am Qferfanal: Gedeckte deutsche 9ufanterlcRent.ua bei Nieupert.

Heute morgen hatte er noch gar nichts davon gewußt , und am
mittag ivar man m Aufregung deswegen.
re. lA . konnte der Edith aber nicht gerade um den Hals fallen
Eigentlich hatte er ihr gegenüber kein gaiiz gutes Gewissen. Er

linder letzten Zeit schlecht behandelt , hatte sie sogar
versetzt, letzten Sonntag hatte sie ihn erwartet , und er war nicht
hingegangen , er hatte sich zwar am Montag brieflich entschuldigt
aber trotzdem, er wußte , das; sie gekränkt war , hätte er eine Ahnung
" gehabt , hätte er für sie wohl Zeit gehabt . °
r hotte darüber auch keine Andeutung gemacht und über-
ö-edenkmm das alles stimmte. Fremde Leute faseln viel.
^edcnfalü > wollte er iiicht so tun , als ob er jetzt so eilig, hätte

Er wollte warten , bis sie ihm schrieb, oder bis er sie traf'
dann konnte er ;a noch immer Fühlung gewinnen , die Sache
wurde sich schon machen lassen. Peter Fischer ließ sich nicht gerne
“1 « -LZch " " "" mit de? Ruhe ? war
sehend n  Öm  Mittwoch traf , tat er sehr erfreut , sie zu
r -r dagegen war sehr kühl ihm gegenüber . Sie war noch
böse, wegen letzten Sonntag . Ihr war es jetzt aan ' aleickmülii^
sie wollt /unh iu  d^r Hand , konnte tun und lassen, wasie wollte und hatte es wirklich nicht nötig , auf Peter Fischer nt
Em » -de^ ebw, mit ihr auszugehen . Sie hatte keine
Ahnung daß er es schon wüßte , wegen der̂ bschÜft uni  fie
u " fcJ au* mit  keiner Silbe . Was Drauchte er das auch zu wisseii!

d?I sie ihm doch nichts war . ES gab ja so viel hübschere Mädchen

sie sich durch bringen mußte mit den fffolfvTit

»■*Smi?§r “f ir if jää :tS„ mtVfii'» s,
behrt hatt/ " s'ie, die ' arm ? Wa'/s? war jTmfn £ dj>ie_? at}re cnU

ging Eoith an Peter Fischers Seite
Gluck hatte ihre Wangen gerötet , ihr die Augen klar gemacht
und ihr Begleiter schaute sie an , als ob er sie das erstenial iäbe

„.Pan merkt," dachte er, „daß das Glück bei ihr eingekehrt ist
Rele/Mammon/ ^ ^ Mensch heute , es stimmt also wohl mit dem
™-Pie er doch gehandelt hatte! Das gute Kind batte

umchngelitten , vielleicht gar geweint , wenn er sich mit Freunden
IN faden lokalen herum getrieben und sie abgespeist batte mit den!
ewigen : ,̂ ch habe keine Zeit heute, " wenn sie ihn antelephonierte
hatte das NachsHem ^ un ging sie auf irnd davon und er

fragte ^ r ' naFlängeren ? SchLeigkn ." ^ '"' ^ Sräufdn ^̂ 1?"

i



Seite C. Die Erbin — Mcrksprnch.
Gewiß, wer wird mich denn auch hier vermissen? Kein

Mensch!" " v
„Sagen Lie das nicht, wir alle, die Sie kennen, werden Sievermissen."
Ihr glockenhelles Lachen tat ihm weh, als sie ihm erwiderte:

„Gehen -sie , Herr Fischer, Sie scherzen wohl ? Sie am wenigsten
werden mich vermissen, Sie hatten ja stets so schrecklich viel zu tun
in der letzten Zeit , hatten nie mehr Lust, mit mir zusammen zu
sein, Ihnen wird es nichts verschlagen, wenn ich gehe."

Er hätte sagen können : „Im Gegenteil, " aber die Phrase
glaubte sie ihm doch nicht mehr.

„Was doch so ein Geldsack ausmacht, " dachte er.
. Jetzt hatte sie ihn in Händen . Früher war es anders ge-

ivescn, da hatte er sie beiseite geschoben, wenn es ihm nicht paßte,
und es hatte ihm gar oft nicht gepaßt . Und nun hätte er alles
Mögliche darum gegeben, um ein liebes Wort von ihr zu erhalten.

Er fühlte , sie war ihm jetzt verloren.

Von Leipzig schrieb Edith ihm verschiedene schöne Karten,
ans denen ihre Bekannten ebenfalls unterschrieben . Da faßte er
sich ein Herz und teilte ihr mit , daß er
nächsten Sonnabend dorthin kommen
werde. Er wollte doch sehen, ob er
sein Schicksal nicht zwingen konnte.

Sie schrieb ihm zurück, daß es
nicht ginge, sie hätte keine Zeit.

Revanche . . .
Später schrieb sie noch ein paar¬

mal ans der Schweiz, von Basel,
Genf und Lausanne.

Dann hörte er lange nichts mehr
von ihr, bis eines Tages im Herbst
eine Karte von Neapel eintraf . Sie
teilte ihnr mit , daß sie mit einer Ber-
wandten dort weile, daß sie ein wenig
Sehnsucht nach Berlin hätte.

Umgehend schrieb er, sie möchte
doch im Winter wieder nach Berlin
kommen, er würde sich sehr freuen.

Dann hörte er nichts mehr von
ihr , fast ein Jahr -lang . Umsomehr
dachte er die ganze Zeit an sie, wo sie
wohl weilen mochte, was sie wohltrieb und vieles andere.

Er hätte nun heiraten können, er
tat es nicht. Auf was wartete er wohl
noch? Gewiß war auch Edith in¬
zwischen in den Ehestand getreten,
hatte irgendwo ein Glück gefunden,
sie konnte ja nun auswählen . Was
war er ihr noch? Er war ja weder
hübsch noch jung , lvas wollte er von
ihr ? Sie hatte ihn wohl längst ver¬
gessen.

Dein lvar aber nicht so. Edith
hatte bald genug die Fadaisen der
Kavaliere , die sie umschwärmten , satt
bekommen, sie fühlte , daß alles nur
ihrem Gelde galt , aber sie wollte um
ihrer selbst willen geliebt werden , und
schließlich hatte sie keinen gefunden,
den sie nur annähernd hätte liebenkönnen. —

Eines morgens erhielt Peter
Fischer ein Telegramm . Es enthielt
die Aufforderung , zu dem und dem
Zuge zu kommen, weiter nichts.

Er hatte keine Ahnung , wer es sein könne. An Edith dachte
er nicht, er glaubte sie weiß Gott wo.

Zur angegebenen Zeit ging er auf den Anhalter Bahnhof.
Am Ausgang des von Frankfurt kommenden Zuges hielt er

Ausschau.
„Wer in aller Wklt kann es sein," dachte er.
'Auf einmal gab es ihnr einen Ruck. Bor ihm stand EdithWieland.
War es wirklich die Edith , die er kannte ? Wie schön war sie

geworden , viel schöner, als früher , voller und einfach, aber ge¬
schmackvoll gekleidet.

Ihr herziges Lachen hatte sie in der Welt draußen nicht ver¬
loren , konstatierte er, als sie ihm die Hand gab.

„Also Sie sind es, Fräulein Edith ?" sagte Peter Fischer
endlich, „Sie lieben aber die Überraschungen. Nun , wie geht es
Ihnen ? Aber was frage ich, das sehe ich ja so."

„Ja, " erwiderte Edith frohgemut , „mir geht es gottlob gut.
lind Ihnen Herr Fischer? Wohl unterdessen Ehemann geworden ?"

„Weilt, Fräulein Edith , keine Spur , noch ebenso ledig, >viefrüher ."
„So , so, ich dachte, Sie hätten sich in der langen Zeit ver¬heiratet ."

Nr . I.
„Es war keine da, die mich wollte," spöttelte der Architekt.
^Das glaube ich Ihnen ganz bestimmt nicht, ein Mann,wie Sre ."
„Gewiß lag es an mir , ich wollte ja gar nicht heiraten . Ich

wartete auf die eine, die mir seinerzeit ausgekniffen ist, und nun
habe ich sie hier und lasse sie nicht wieder fort , das schwöre ich "

Beglückt sah Edith Wieland in das alte , liebe Gesicht. Ja,
von allen den Herren , die sie ^'zwischen kennen gelernt hatte,
war ihr doch keiner so lieb, wie dieser große, böse Mensch hier
. .. »Ist das auch wahr ?" fragte Edith und sah zu ihm auf , in

gläubigem Vertrauen , und etwas wie Heimatgefühl und Geborgen¬
sein kam über sie.

„Kleine Zweiflerin, " sagte er nur , nahm ihren Arm und führte
sie nach emem hübschen, ruhigen Weinrestaurant , das um dieseZeit noch vollständig leer war.

Dort fragte Peter Fischer, als sie bei einer Flasche Mosel
waren , ob sie nun gewillt sei, seine liebe, kleine Frau zu werden.

. Edith war so gerührt , daß sie nichts anderes hm konnte, alsseine Hand drucken.
Und später bekannte sie ihm, daß sie oft schreckliche Sehnsucht

nach chm gehabt hätte ; „denn ich habe dich ja von Anfang an innig
lieb gehabt , aber mit deinen Lieb¬
losigkeiten hast du mich vertrieben,
und ich habe oft an dir gezweifelt."

„Ja , ich war oft recht ruppig zu
dir , liebe Edith , aber ich will mir nun
Mühe geben, durch doppelte Liebe
alles wieder gut zu machen."

„Also, es sei alles vergessen und
vergeben, " sagte Edith in ihrer alten,liebevollen Art.

Und dann vertraute sie ihm an,
daß sie ja nun reich sei, daß er keine
Angst zu haben brauche, daß er eine
arme Frau bekäme. Peter Fischer
tat , als ob er noch nichts davon
wüßte und Edith freute sich, daß sie
ihn damit hatte überraschen können.

Und dann , trotz allem Sträuben
nahm er sie in die Arme und küßte
ihre süßen Augen und den roten,
weichen Mund . Diesmal meinte er
es ehrlich, denn es war auch gar zu
lieb geworden, das kleine Mädchen.

Ein Wonneschauer floß" Edith
über ihre ganze Gestalt, und sie schloß
die Augen in seligem Glück.

Endlich telephonierte Peter Fi¬
scher, an seinen Freund Müller und
bat ihn , doch schnell herzukommen, er
hätte ihm etwas sehr Wichtiges mit¬
zuteilen . —

„Setzt sich der Mensch am hellen
Mittag schon in die Weinkneipe,"
räsonierte dieser, aber da es gar so
etwas Wichtiges war , was ihm Fischer
mitzuteilen hatte , ging er hin.

Die Überraschung war vollkom¬
men . Müller schaute nicht schlecht,
als er seinen Freund in Damengesell¬
schaft traf , als er aber in dem hübschen
Mädchen Edith Wieland erkannte , da
erriet er, was ihm Fischer mitzuteilen
hatte.

„Nun kannst du ein Glas auf
unser Wohl trinken , alter Freund,
Edith und ich haben uns soeben

verlobt . Kellner, noch ein Glas , bitte ."
„Ich gratuliere von Herzen," rief Müller und als sie dann zu

drckt beim Wein saßen, da ließ er das Brautpaar hochleben.
'Als die beiden Herren später den Heimweg zusammen an¬

traten , da sagte Müller : „Du hast mehr Glück, als Verstand , Fischer.
Sie kam also wirklich zu dir zurück, die Edith ? Übrigens, du kannst
nur stolz sein auf sie, die gibt ein prachtvolles Weibchen. Ich
gratuliere nochmal. Du hast wirklich in den Glückstopf gegriffen,alter Knabe."

„Ja , ja, " erwiederte Fischer und ein eigenes Lächeln umspielte
den hübschen Mund . — Im Herzen gelobte er sich, Edith sehr-
glücklich zu machen. Sie hatte es um ihn verdient , und er hieltWort.

Merkspruch.
Mag unfern Seelen auch Großes fehlen,
Was and 're hoch erhoben,
Ein reines Meinen und Treu ' im kleinen
Es trägt uns auch nach oben.

Sin deutscher Landfturmmann in lvlnteraurriiftiing auf dem
östlichen llriegrschauplatz.

Neben warmer Uinerklelduna und Kvpsschutr bat die Seeres-
verwnlnnia auch für die Ausrüstung der Truppen mit Petz-
mnutelii gesorgt, die unsere Feldgrauen der Wimerlalidschaft

aupasseu
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„Nun geht es los ! lind ich helfe mit !
Probreren geht über Studieret : !
Laßt mich ! Kein Mahnen , kein Rat , ich bitt ' !
^ch muß für mein Deutschland marschieren >" —
W WrF 0d)en  bloß ! Aus dem Most ward WeinAus Wollen ward stählerner Wille-
Der Knabenhimmel fiel früh schon ein
Du reiftest zuin Mann in der Stille . -_ .

tVu 6bh » , denn ihr rückt ins Feld —
Mein Junge , was soll ich dir sagen!
Ich weiß , 'ne Predigt dir nicht gefällt,
U' id auch nicht das bängliche Klagen.
ö ? 0,4 c,f) ' Dem Feind schau frei ins Gesicht!
---aß fühlen ihn Jungdeutschlands Schläge!
^o geh . Bleib treu der Soldatenpflicht'
Der Himmel behüt ' deine Wege . —
~ ? n gehst ! Jch schau dir noch la.iige nach —
Dem Gruß klingt mir weich in beu Ohren —
Und durch den grauen Wiutertag
Em Ton schwebt von klirrenden Sporen . _

5eeschlacht.
^ ."Der Feind ist in Sicht ! Drei sind eö an -W, ( ,

gewachsen , ihr kennet die Wahl : '
Mrt Volldampf voraus dein Feinde entgegen!

au f ' Üaut euch nicht schlecht-
Mii die Geschütze, nun klar zum Gefecht . ' '

voraus dem Feinde entgegen
Drauf rst dre Losung , den Feind m zersckrnetti »̂

gefahren mit Donnern und Wettern ' '
Frisch auf 'denn zur blutigen Siegesfahrt

kenne ja iiieiner Matrosen Art ' " '
biwim hin auf bewegtem Meer
Gleich Wolken , stitmm und gewitterschwer.
Zbr Himmel schaute zerrissen und fahl,
Bald glanzet »n Westen der letzte Strahl
Und wir glitte,i dahin . . . da . . . plötzlich ein Bliü
Hurra ! Sie ließen das erste Geschütz ! ' * *

vernichtende Antwort schon . . .
Cm Wutgeheul . . . ein Lachen voll Hohn . . .
Em Rmgen ml Pulverdampf , Feuersqlut
EAchte Geslchter , das Auge blibt Mut.

' ' Achntze feuern , der Donner kracht,
Wild heulte der Sturm sein Lied rur Sckilawc,
Zerr sene Leiber . . . ein ' letzter HaLch
'̂ aftstrotzender Recke, bald blutest du auch . . .

b Hand , Eanrerad.  Du fcittift ntciu inf
Ein ^Volllrä ? ^ blutgierige Feind uns droht!.«^ ^ ffer nun . . . der Koloß erbebt . . .
lw t s? <̂ Cri etit  jorlj gegen Himmel sich hebt.
^ as donnert und kracht , das schäumet und

sp^ t auf der schlohweiße Gischt . ] '
-te Flamme prasselt . . . loht riesengroß .
ßl • Die Tiefe gähnt bodenlos . . .

"argt sich zur Seite und sinkt in die Flut
Und reißt nut ,ich nieder viel junges Blut
Der Donner verhallt , rings alles schweigt,
Am Himmel em blasser Stern sich zeigt . s .
Wir stehen zur Wehr , der Sieg unser Lohn!
Dm Feind geschlagen , besiegt entflohn ! ^

fahren m Frieden der Heimat zu . .
Doch vielen blühet die ewige Ruh ' '
Am Kiel schäumen gurgelnd die Wellen sacht . . .
Und lerse auf Flügeln konrmt dämmernd die Nacht!

Benedikt K i p p e s.

Unsere Bilder.
Schmeckt-Z gut? Deutsche Soldaten verteilen in Belgien ib

Mittagessen an die Kinder ihrer Quartierleute . Die Kinder sl„
K ^ ^ hr zutraulich zu den deutschen Soldaten geworden zumo
diese die Bevölkerung gar nicht spüren lassen , daß sie die berüwtioie
Barbaren stnd für die sic unsere Feinde hinzustellen versuchten
Wenn die Verhetzung nicht gewesen wäre , hätte der Krieg in Bel
Men lange nicht den blutigen Charakter augeuommem
slniiVcobachtungzpvsteu am Scherenfernrohr . Das wichtigst
Amt der kampfenden Truppen hat u . a . auch der Beobacbtunas

der sich meist hinter irgend einer Deckung mit seinen
Scherenfernrohr postiert , um dort seine Beobachtungen an -n
stellen und diese sofort durch das in der Nähe befiudlickw Telepho.

-Fe'nmarido weiterzugebeu . Hier sehen wir einen derartige,
Beobachtungsposten aus dein Dache eines flämischen Bauernhause,

D« o tragbare Feldtelephon . Eine der wichtigsten Berkebrs
truppen unserer Armeen , die Fernsprech -Abteilung , hat durch il,r<
5l^"ä?nde , auf gründliche Schulung aufgebaute Tätigkeit viel n
der Schlagfertigkeit unserer Armeen beigetragen . Unser Bild reig

das eine Fernsprech -Abteilung bis n
dre vordersten Schützengräben ermöglicht.

Lin veobachtungspoften am Scherenfernrohr.

Dein Bild!
Ich sah dein Bild — ich hab 's im Traum aewb 'n — .

m uß testab sch iedn ehm end von uns geh ',,,
Du voller Mut — und doch — das Auae träinnn 'mn, ^ .
„Laßt mich ! Den Abschied nicht ertrag ich mehr !"

3A sah dein Bild — ich hab 's im Traum geseh'n — :
HZ ah dich kampfbereit dem Feinde gegenübersteh ' ,,,
HZ Ja + zielen — lichten immer mehr der Feinde Reib
^ .h Hort des Femdes Kugeln pfeifen — sah sie um dich schlagen ei
War das dein Bild , das ich im Trauni geseb 'n ? _
~ cll -̂odesengel sah ' ich still vorübergeh 'n,
Auf einer Bahre eine teure Last —
Die Hand noch's Kreuz von Eisen faßt ! —

Das war dein Bild ! — Ich hab 's im Traum geseh 'n —
Du mußtest abschiednehmend von uns geh 'n , '

olftt — da unser Auge tränenschwer:
,,̂ aßt mich ! — Den Heldentod beweint nicht mehr !"

P . Schreiber.

ver llriegrsreiwillige.
Von I . Fritzen.

.. . Vist du es wirklich , der vor mir steht
Mit « chlepper und klirrenden Sporen'
Potztausend ! Wie doch die Zeit vergeht!

hist ja ime flammneu geboren'
Ww strecktest früher du riesig lang

Die Beine durch kurzknappe Hosen!
Wie fem doch früher die Stimme klang!
Ern Antlrtz wie Milch und wie Rosen!

^etzt spannt die Hose sich tief ' zu Fuß,
.rauh dröhnt die Stimme , die harte;

~~ samt die Hand an die Stirn zum Gruß
Dw Lippe trägt Spuren vom Barte . ' '

Muß mich besinnen — zwölf Wochen bloß!
Da kamst du , die Mütze im Nacken,
Auf sprang die Türe : „Nun geht es los !"
Schon flog in die Ecke der Packen.



gen, meist vergeblich, vorangegangen waren
hat die Heeresleitung die angesehensten
Männer eines Ortes als Geiseln festnehmen
und mit aller Rücksicht als Kriegsgefangene
behandeln lassen, aber auch, um den Zweck
der Haftung nicht zu verfehlen , strengere
Strafen und , falls die Sicherheit der Trup¬
pen gefährdet wurde , den Tod angedroht.
Bisher hat sich dieses zum Kriegsrecht ge¬
hörende Abschreckungsmittel ebenso wie
1870/71 (wo durch Festnahme eines einzi¬
gen Bürgermeisters ganze Banden von
Franktireurs in Schach gehalten wurden)
bewährt und oft Schlimmeres verhütet.

Kein Getränk. Handwerksbursche: „Ich
bitt ' ,meine Herren , geben S ' mir eine kleine
Unterstützung, danrit ich etwas trinken kann;
vier Tag ' Hab' ich wegen Bettelns sitzenmüssen, ohne was zu trinken !" — Einer der
Gäste: „Aber ein Krug mit Wasser wird
doch wohl in der Zelle gewesen sein?" —
Handwerksbursche: „Ja a Wasser war schon

da — aber nix zum
Trinken !"

Gastfreundlich.
Das Geburtstags¬
kind (gekränkt zum
Gast): „Sie wollen
schon aufhören zu
essen,Herr Hamster?
Nein , da beleidigen
Sie mich — bis jetzt
haben Sie sich noch
jedes Jahr bei mei¬
nem Geburtstag den
Magen verdorben !"

Kindermund.
„Fräulein , ich muß
nun auch Sirümpfe
stricken für Vater,
der im Krieg ist." —
„Warum denn jetzt
gerade ?" — „Nun,
jetzt kommt doch der
Landsturm und da
wird's so furchtbar
kalt !"
Also daher. „Den¬

ke nur !" sagte der
über die Gelahrtheit
der Gelehrten er¬
staunte Peter ; „den¬
ke nur , die Leute
können Sonnen -und

Mondfinsternisse vorauswissen !" — „Ei,
das ist was Rechts," antwortete Töffel : „sie
sehens ja aus dem Kalender !"

Ihre Krankheit. A.: „Wie geht's deiner
Frau ?" — B .: „Ach, die hat fortwährend
mit ihrem Kopf zu tun ." — A.: „Und kann
ihr der Arzt nicht Helsen?" — B .: „Nein,
nur die Putzmacherin !"

Nätsel
Ein Kind der Ersten ist das Ganze,

Ihm dient der Zweiten eh'rne Schar;
Das ' Neue' bringt 's mit bunten Kranze, '
Und neu beginnt 's mit jedem Jahr.

Es lehrt die Erste überwinden,
Das größte wie das kleinste Leid;
Äte schwindet schnell und läßt verschwinden
Den Schein , die ird 'sche Herrlichkeit.

Doch fest in allen Ewigkeiten,
Ein lichter Stern , ein treuer Hort,
Führt uns das goldne Wort der Zweiten
Im Lebensdrang zum sichern Port.
Nachdruck ans dem Inhalt dieses Mattes verboten.
(Gesetz voaFckS. Juni 1901.) Verantm. Redakteur
T. Kelle», BUedeneh(Nuür). Gedrucktu. heraus-
gegeücn von Fredebcul & Karnen . Eis 11(Ruhr ).

Ernst und Scherz.
Sprüche.

'Hast du zur Arbeit gerade Mut,
-Geh schnell daran , so wird sie gut;
Fällt dir was ein, so schreib' es auf,
Ist heiß das Eisen, hämmere drauf!

Arbeit , Mühe , Schweis; und Frost
Sind des Ruhmes und der Tugend Kost;
Mit Müßiggang und Gemächlichkeit
Man keinen Namen nicht bereift.
Aber von ernsthitzigein Fleiß
Muh der Stahl schmelzen wie das Eis.

Ein gefeierter Hindenburg vor hundert
Jahren . Der Name Hindenburg, einer der
berühmtesten rinserer Tage , wurde schon
vor hundert Jahren mit Ehren bedacht. Kein
Geringerer als Heinrich v. K l e i st schreibt
unter dem 3. Juni 1801 über se'ne Reise vo>r
Leipzig nach Güt¬
tingen an seine
Braut Wilhelmine
v. Zenge : „Wir su¬
chen uns in jeder
Stadt immer die
Würdigsten auf , in
Leipzig Plattner,
Hindenburg,
in Halle Klügel, in
Göttingen Blumen¬
bach, Weisberg usw.
Aber Du kennst wohl
diese Namen nicht?
Es sind die Lehrer
der M ens chh eit ."Und
in einem vom 18 .Juli
1801 datierten Brie¬
fe an Karoline von
Schlieben heißt es:
„Ich habe auf mei¬
ner Reise so viele
gute liebe Menschen
gefunden , in Leipzig
ei :en Mann (Hin¬
denburg ), der mir
wie ein Vater so
ehrwürdig war ."Be¬
sonders bezeichnend
aber für den großen
Einfluß , ben  der
wiederholt gerühm¬
te Hindenburg auf den Dichter ausgeübt
hat , ist ein vom 13. März 1803 datierter
Brief an die Schwester Ulrike. „Vorgestern
faßte ich ein Herz," hieß es da , „und ging
zu Hindenburg . Da lvar große Freude.
Nun , wie steht's in Paris um die Mathe¬
matik ? — Eine alberne Antwort von meiner
Seite , und ein trauriger Blick zur Erde von
der seiikigen. — So sind Sie bloß so herum-
gereiset? — Ja , herumgereiset . — Er
schüttelte wehmütig den Kopf. Endlich er¬
horchte er von mir , daß icl) doch an etwas
arbeite . Woran arbeiten Sie denn ? Nun!
Kann ich es denn nicht wissen? Sie brachten
diesen Winter bei Wieland zu ; gewiß, ge¬
wiß . — Und nun siel ich ihm um den Hals
und herzte und küßte ihn so lange , bis er
lachend mit mir übereinkam ; der Mensch
müsse das Talent anbauen , das er in sich
vorherrschend fühle ." Der Hindenburg,
dessen der Dichter hier mit soviel Neigung
und Verehrung gedenkt, war der Mathe-
matiker Karl Friedrich Hindenburg , der am
13 Juli 1741 zu Dresden geboren wurde
und zu Anfang des vorigen Jahrhunderts
zu den Berühmtheiten der Leipziger Uni¬
versität zählte . Er gehörte der Hochschule
seit 1781 an und war von 1786 bis zu seinem
Tode (1808) ordentlicher Professor der
Physik ; man schätzte ihn hoch als den Er¬

finder der „kombinatorischen Analysis". Es
wäre interessant zu erfahren , ob das bürger¬
liche Geschlecht der Hindenburg , denr der
Meister der mathematischen Kombination
angehörte , mit der Familie , der der Feld¬
herr entstammt , verwandtschaftlich zusam¬
menhängt.

Schlachtfelderund Wild. Die Scheu des
freilebenden Wildes läßt von vornherein er¬
warten , daß es vor dem Schlachtenlärm
flüchtig wird und sich anderweitig in Sicher¬
heit zu bringen sucht. In erster Linie gilt
dies für Rot -, Reh- und Schwarzwild . So
ist zum Beispiel auch aus dem gegenwär¬
tigen Kriege im Westen bekannt geworden,
daß das Schwarzwild aus den Ardennen,
dem Argonner Wald und den Vogesen nach
dem Innern Frankreichs und auch nach der
Schweiz gewechselt ist, wo es in seiner
Massenhaftigkeit auffällig wird . Mehr der
Deckung vertrauend , weisen sich Hasen , Ka¬
ninchen, Fasanen und Feldhühner aus . Als
die Schlackt bei Rotzbach am 5. Noveinber

Da; tragbare Zeldtelephon.

1757 begann , so tvird erzählt , wurden durch
den Donner der Geschütze alle in der Gegend
befindlichen Hasen aus ihrem Lager aufge¬
schreckt. Zwischen beiden Heeren hin und
her laufend , suchten sie Deckung im Gebüsch
zu finden . Ms eine Kanonenkugel einen
Hasen zerschmetterte, machte ein preußischer
Soldat die gewitzige Bemerkung : „Ter
Sieg ist unser ; die Franzosen schießen sich
schon gegenseitig tot !" Aber bei dem einen
Hasen war es nicht geblieben. Auf dein ver¬
lassenen Schlachtfeld wurden noch viele tote
Hasen gefunden , so daß die Landleutc mein¬
ten : „Nun wirds wohl bald besser mit uns
werden , denn die Preußen haben uns nicht
allein von den Franzosen , sondern auch von
den Hasen befreit , die unsere Kohlköpfe auf¬
fraßen !"

Die Festnahme von Geiseln hat sich, na¬
mentlich in Belgien , als eine durchaus not-
tvendige Maßregel gegen eine aufrührerische
und zu heimtückischen Mordtaten greifende
Bevölkerung erwiesen. In der Felddienst¬
ordnung von 1908 ist die Geiselnahme aus¬
drücklich als Maßregel angeführt zur Siche¬
rung des deutschen Heeres in feindlichen
Landen gegen Überfälle unter Mitwirkung
der bürgerlichen Bevölkerung und als Si¬
cherheit für die Bezahlung notwendiger
Kontributionen . Nachdem Mrafandrohün-
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